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(Fortſetzung.) 


Auch die vormals fo beliebte Madame de Cheoreuſe 
wurde jetzt der Regentin durch ihre Klagen laͤſtig. 
Sie ſollte vergnuͤgt leben, ſagte ihr die Koͤnigin, ſich 
aber um nichts bekuͤmmern, ſonſt koͤnne fie ihr nichts 
weiter verſprechen, als daß ſie die Letzte ſeyn ſolle, 
die das Loos der Verbannung traͤfe. Da Madame 
de Cheuvreuſe dieſen Wink nicht gehoͤrig nutzte, und 
in die neue Ordnung der Dinge ſich nicht fuͤgen 
konnte, ſo mußte auch ſie den Hof verlaſſen und in 
Flandern herum irren. 

Alle dieſe Verbannungen ſchienen dem Kardinal 
noch immer nicht Sicherheit genug zu verſchaffen. 
Es war noch ein Biſchof von Lizieux uͤbrig, ein from⸗ 
mer, freimüthiger Greis, ein treffticher Prediger, ein 
Heiliger am Hofe. Er pflegte die Koͤnigin ſeine gute 
Tochter zu nennen, und ſie hegte große Hochachtung 
für ihn. Um ihn mit guter Manier zu entfernen, 
gab es kein anderes Mittel, als ſaͤmmtlichen Biſchd⸗ 
fen den Befehl zu ertheilen, ſich in ihren Kirchſpren⸗ 
geln aufzuhalten. Der Biſchof von Lizieux merkte 
fehr wol, daß es nur ihm gelte, der ein Freund der 
Vendomer war, und in deren Hauſe wohnte. Er 
gehorchte, und kam, um von der Koͤnigin Abſchied zu 
nehmen, als fie eben an der Toilette war. 
verlegen, was fie ihm fagen ſollte, bat fie ihn, in 
ſeinem Gebete ſich ihrer zu erinnen. Er ſprach nicht 
ein Wort, und gab durch ſein Schweigen zu erken⸗ 


nen, daß er zwar gehorche, aber den Befehl nicht 
achte. Das vermehrte die Verlegenheit der Königin. 


Sie ſagte nachher zu einer Dame im Kloſter Val de 
Grace, wo ſie eben das Abendmahl empfangen hatte: 
„Ich ſchwoͤre Ihnen, fo wahr ich Gottes Leib genoſ⸗ 


ſen, daß ich ihn ſo ungern entfernt habe, als ob er 
mein Vater waͤre.“ 


Sehr 


Ungefähr um dieſelbe Zeit ſah man einen Zwei⸗ 


kampf auf dem Koͤnigsplatze zwiſchen dem Herzog von 


Guiſe, einem der vornehmſten Vertheidiger der Ma⸗ 
dame de Monbazon, und jenem Coligni, von dem 


man faͤlſchlich glaubte, daß er den berüchtigten Lie⸗ 


besbrief verloren habe, (denn es war ein gewiſſer 
Maulevrier, an den eine Dame ihn geſchrieben hatte, 


die in keiner Hinficht mit der Herzogin von Longue⸗ 


ville verglichen zu werden verdiente). Der Zweikampf 
war eine Folge jener Begebenheit; denn obgleich der 
Herzog von Guiſe keinen Antheil an den Spoͤttereien 
hatte, ſo konnte doch Coligni der ſchoͤnen Madame 
de Longueville die Bitte nicht abſchlagen, ihn oͤffent⸗ 
lich zu fordern. Sie ſtand, wie man ſagt, bei der 
alten Herzogin von Rohan hinter einem Fenſter, und 
ſah zu. Eſtrade war Coligni's Sekundant, Bridieu 
der des Herzogs. Der Letztere verwundete ſeinen 
Gegner fo gefaͤhrlich, daß er bald darauf ſtarb. In⸗ 
deſſen ſchlugen ſich auch die Sekundanten nach da⸗ 
maliger Gewohnheit. Bridien empfing einen Stoß, 
der ihn außer Stand ſetzte, weiter zu fechten. Allein 
auch Eſtrade's Blut floß. Dennoch erbot er ſich, 
den Kampf zu erneuern, Coligni gab es nicht zu. 
Die Pariſer nach ihrer Gewohnheit, machten ſogleich 
einen Gaſſenhauer auf dieſe Begebenheit, in dem fie 
der Herzogin von Longueville riethen, ihre Thraͤnen 
zu trocknen, weil Coligni nur ſein Leben zu erhalten 
gewuͤnſcht, um ewig fuͤr fie zu leben. — Der Her: 
zog von Guiſe war eine Rous der damaligen Seit. 
In ſeiner Jugend liebte er die Prinzeſſin Anna von 
Gonzaga, verſprach ihr die Ehe, und verließ ſie, um 
in Flandern eine reiche Graͤfin de Boſſu zu heirathen, 
der er 50,000 Thaler durchbrachte, und dann nicht 
weiter an ſie dachte, als um zu fie kraͤnken. 

Von den Impoctans war jetzt nur noch eine Per⸗ 
ſon uͤbrig, Madame de Hautefort, und auch dieſe 
mußte dem Kardinal weichen. Schon lange war 


ihre Tadelſucht der Königin. ſehr mißfaͤllig geweſen, 


vr t 


und die vormalige Vertraulichkeit gab ihr gleichſam 
ein Recht ſich Freiheiten heraus zu nehmen,, welche 
den Großen bald laͤſtig werden. Mazarin ſchuͤrte 
und blies aus allen Kraͤſten, um den Funken des 
umbidens in eine Flamme des Zorns zu verwandeln. 
Eines Tages, als die Koͤnigin eben zu Bette gehen 
wollte, und nur ihr Gebet zu verrichten hatte, zog 
Madame de Hautefort ihr die Struͤmpfe aus, und 
bat bei dieſer Gelegenheit um eine Gnade fuͤr einen 
alten Edelmann, der lange und treu gedient hatte. 
Da ſie aber die Regentin nicht ſogleich bereitwilli 

fand, ſagte fie — und verbitterte was fie ſagte, noch 
durch ein haͤmiſches Lächeln — man muͤſſe alte Dies 
ner nicht vergeſſen. Die Königin, die vielleicht nur 
auf eine Gelegenheit wartete, um ſich derjenigen zu 
entledigen, die ſie ſonſt meine liebe Freundin 
nannte, ließ, gegen ihre Gewohnheit, ihren Zorn 
ausbrechen, und antwortete: ſie ſey der ewigen Vor⸗ 
wuͤrfe müde, und überhaupt mit ihrem ganzen Bez 
tragen ſehr unzufrieden. Mit dieſen Worten warf 
fie ſich in's Bett, befahl der Madame de Hautefort 
die Vorhaͤnge zuzuziehen, und keine Silbe weiter zu 
ſprechen. Die Erſchrockene warf ſich auf die Knie, 
faltete ihre Haͤnde, und rief Gott zum Zeugen ihrer 
Unſchuld und Aufrichtigkeit an. Am andern Morgen 
wurde ihr angekündigt, daß fie den Hof verlaſſen ſolle. 
Frau von Motteville beſuchte ſie, wagte auch fuͤr ſie 
zu ſprechen, richtete aber nichts weiter aus, als daß 
die Koͤnigin gegen fie ſelber eine Zeitlang kaͤlter ſchien, 
und daß fie dem Miniſter ſich verdächtig machte. Die 
in Ungnade Gefallene konnte am erſten Tage den Be⸗ 
fehl ihrer zuͤrnenden Gebieterin nicht erfuͤllen, denn 
der Schmerz hatte ſie ſo heftig ergriffen, daß ſie ernſt⸗ 
lich krank wurde, und zweimal zur Ader laſſen mußte. 


Endlich verließ ſie den Palaſt, von jedermann be⸗ 


dauert, denn eine, durch kein Verbrechen verwirkte, 
Ungnade, verſöhnt ſelbſt Feinde, deren Neid dann 
ſchweigt, und feſſelt die Freunde nur noch ſtaͤrker. 
Sie ging in ein Kloſter, und lebte ſehr eingezogen. 
Der Groll der Koͤnigin ging ſo weit, daß, als Frau 
von Motteville fie um Exlaubniß bat, die Ungluͤckliche 
beſuchen zu dürfen, ſie ihr ſehr kalt antwortete: ſie 
koͤnne thun, was ihr beliebe; worauf denn freilich 
auch ſie ſich zuruͤckziehen mußte. Daſſelbe that der 
Commandeur von Jars, ſonſt ein braver, zuverlaͤſſiger 
Freund. ; 
Im Anfang der Regentſchaft hatte die Königin ein 
Conſeil errichtet, welches fie zu Kathe zog, wenn fie 
Pfründen an verdienſtvolle Männer vergeben wollte. 
Dieſes Conſeil war dem Kardinal zuwider, denn nur 
feine Hand ſollte Pfruͤnden ſpenden, und nur ihm 
Ergebene ſollten fie empfangen, wenn fie auch ſonſt 
dem lieben Gott nicht ſehr ergeben waren. Daher 
wurde das Conſeil bald nur noch in dem Fall benutzt, 
wenn die Bitte um eine Pfruͤnde abzeſchlagen wer⸗ 


den ſollte, um blos das Gehaͤſſige der Verweigerum 
auf ſelbiges zu laden. Endlich wurde es 20 
ſchafft, nicht ohne Gewiſſensbiſſe der Koͤnigin, denn 
an der Spitze deſſelben ſtand einer der redlichſten, 
frommſten Maͤnner, Pater Vincent, der unbeſtech⸗ 
lich war, um keine Hofgunſt ſich bewarb, und, we⸗ 
gen ſeines abſtechenden Tones, den Spott der Höfe 
re baer N er 5 fragte ihn die 
wönigin insgeheim um Rath, weni $ bei 

= Shui h | , gſtens bei der Wahl 
Auf gleiche Weiſe entfernte Mazarin nach und nach 


alle Miniſter, die ſich nicht ganz von ihm regieren 


ließen, und beſetzte ihre Stellen mit unterwuͤrfigen 
Creaturen. 


(Fortſetzung folgt.) ı 


Beſuch des Diamantenbezirks Serro do 
Frio in Brafilien. 

Zur Seit als der Exkaiſer Don 
der Unabhängigkeit Braſiliens in der Stadt Piranga 
(in Minas⸗Geraes) erhob, wohnte ich in Villa Nica, 
der Hauptſtadt jener Provinz. Ahnend, daß die po⸗ 


litiſchen Ereigniſſe mich bald nach Rio Janeiro zurück⸗ 


treiben würden, entſchloß ich mich, vorher noch den 
Diamantendiſtrict, Serro do Frio, zu en und 
der ungeheuere Werth, den man zu allen Zeiten auf 
die Diamanten gelegt hat, veranlaßte mich vorzüglich, 


jene berühmte Gegend einmal zu ſehen. Zu jeder ans 


dern Zeit würde es unmöglich geweſen ſeyn utritt 
dahin zu erhalten; denn die portugiefifche en 
der alle in jenen Minen gefundenen Edelſteine gehörs 
ten, hatte allen Fremden den Beſuch derſelben ſtreng 
verboten. Jetzt, wo der Liberalismus ſein Haupt er⸗ 
hob und es zur Mode geworden war, alle von der 
ncht delt 98 . Befehle und Geſetze als 
i iſtirend zu betrachten, ſtand dem Beſuch jener 
Be ie im Wege. Sr 8 Be 
Francisco, mein Führer, war ein kluger ffiger 
Burſche und kannte die Gegend ab e 


wußte außerdem jede Seite der chronique scanda 


teuse des Bezirks von mehreren Meilen in der R 
auswendig, ſo daß er die Langeweile der Reise 05 
treiben konnte. Wenn nur der zehnte Theil von dem, 
was Francisco erzählte, wahr war, fo müßten in dies 
fer. Gegend die Diamanten und das Gold viel gemei⸗ 
ner ſeyn als die Keuſchheit und die Moralität. In⸗ 
deſſen erfuhr ich bald, daß die Ehrlichkeit meines 8 
ſchmitzten Fuͤhrers auch nicht weit her, und er eigent⸗ 
lich nichts als ein Schleichhaͤndler ſey, als welcher er 
denn die genauen Localkenntriſſe erworben hatte. 
Das Land, das wir bis nach Villa⸗ do- Principe, 
welches ſchon zu dem Diamantendiſtricte gehört, durch⸗ 
reiſt hatten, iſt vielleicht das reichſte in der Welt 


Pedro die Fahne 


ver⸗ 


— 
| 


1 
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. Seit dem Jahre 1756 haben die Goldbergwerke von 


Minas⸗Geraes mehr als 6 Mill. Carolin Ausbeute 
gegeben und zwar blos durch die Goldwaͤſchereien in 
den Gewaͤſſern, welche die Gebirge durchziehen. Und 
doch leben die Einwohner in dem allerelendeſten Zu⸗ 
ſtande. Die unermeßlichen Reichthuͤmer, welche die 
erſten Goldſucher aufhaͤuften, die fabelhaften Legenden, 
welche ſie hinterließen, blendeten die Einbildungskraft 
ihrer Nachfolger und laͤhmten deren Arme ſo ſehr, daß 
fie nicht: im Stande find, auch nur die nothwendigſten 
Lebensbeduͤrfniſſe ſich ſelbſt zu verſchaffen; fie bringen 
die ganze Zeit damit zu, einem truͤgeriſchen Schatten⸗ 
bilde nachzulaufen und vernachlaͤſſigen darüber die 
wirklichen Vortheile des Ackerbaus in dem uͤberfrucht⸗ 
baren Lande, welches die Arbeit durch die uppigſten 
Erzeugniſſe aller Himmelsſtriche belohnen wuͤrde. 
Ueber Villa-do⸗Principe hinaus andert ſich das Land 
gaͤnzlich. Die uͤppige Vegetation, die zur Bewunde⸗ 
rung hinriß, verſchwindet; die Baͤume find verfrüppelt, 
die Berge nackt und unfruchtbar und haben ein trau⸗ 
riges, rauhes Ausſehen. Doch erreichten wir glück 
lich das berühmte Diamantenthal und in dem Augen⸗ 
blicke, als der Mond am Horizonte erſchien, gelang⸗ 
ten wir auf den Gipfel der majeſtaͤtiſchen Bergkette, 
welche das reiche Thal umkraͤnzt. 7 
Den Anblick werde ich in meinem Leben nicht ver⸗ 
geſſen, nur die prachtvollen, phantaſtiſchen Beſchrei⸗ 
bungen der „tauſend und einen Nacht“ koͤnnen eine 
Idee von der Großartigkeit und Pracht geben. Von 
allen Seiten ſtiegen vor uns rieſige Felſenmaſſen, gleich 
Pyramiden des alten Aegyptens, unter einem azur⸗ 
blauen Himmel empor und von ihnen ftürzten mit ra⸗ 
ſendem Ungeſtuͤm unzaͤhlbare Baͤche herab, deren Ges 
waͤſſer im Lichte des Mondes blitzten. Von allen 
Seiten umhuͤllte ein dicker Nebel das Thal, deffen 
Buſen jene koſtbaren Steine, den ſchoͤnſten Schmuck 
eines Monarchen, den Stolz der. Schönheit, das alle 
gemeine Ziel des Strebens aller Zeiten, an deren Werth 
die wechſelnde Mode nichts zu aͤndern vermag, ein⸗ 
fihließt. - Unbeweglich vor Erſtaunen ftand ich da und 
betrachtete ſchweigend dies ſeltene Schauſpiel, bis mich 


kalte, feuchte Windſtoͤße erinnerten, einen Ruheplatz 


zu ſuchen. Am andern Tage, gegen Mittag, gelang⸗ 
ten wir nach Tejnieo, der Hauptſtadt des Bezirks, in 
deſſen Mitte fie liegt. Zwei Tage nachher ſah ich 
5 bei den Arbeiten zur Gewinnung der Diaman⸗ 
en um. > 
Man graͤbt in dem Bette des Fluſſes (des Jigiton⸗ 
honha) nach und der cascalkao oder Kies, den man 
erhält, wird in der Nähe angehaͤuft. Man hat einen 
großen Schuppen daſelbſt gebaut, auf deſſen einer 
| Seite ein Waſſercanal und auf der andern eine Reihe 
| geneigter Bänke ſich hinzieht. Auf dieſe Bänke läßt 
man das Waſſer laufen, und wäſcht darin den in 
Körben befindlichen, aus dem Fluſſe gegrabenen Kies 


und Sand aus, bis dieſer ganz verſchwunden iſt. Die 
übrig gebliebenen Steine legt man bei Seite, und un⸗ 
terſucht ſie dann ſorgfaͤltig, ob ſie Diamanten enthalten. 
Hat ein Neger einen Edelſtein gefunden, fo. klatſht 
er in die Hände, hebt ihn in die Höhe und überreicht 
ihn Einem der Aufſeher, welche auf einer Erhoͤhung 
in gleicher Entfernung von einander ſitzen und die ge⸗ 
naueſte Aufſicht über die Arbeiter führen. Abends 
werden ſammtliche den Tag über gefundene Edelſteine 
gewogen und von dem Oberaufſeher aufgeſchrieben 
und ſodann Belohnungen an die glücklichen Neger ver⸗ 
theilt. Hat ein Neger das Glück, einen Diamanten 
von 17 Karat Schwere zu finden, ſo erhaͤlt er augen⸗ 
blicklich ſeine Freiheit. 
| (Beſchtuß folgt.) 


Der größte Diamant in der Welt. 


Dieſer Diamant wurde in dem Fluſſe Abaite, un⸗ 
gefahr 92 Stunden nordweſtlich von Serro do Frio 
(in Brafilien) gefunden. Die Geſchichte der Auffin⸗ 
dung iſt ziemlich romantiſch. Drei Braſilianer, Anz 
ton de Souſa, Roſe Felix Gomes und Thom de 
Souſa, waren wegen eines Vergehens zu lebenslaͤng⸗ 
licher Verbannung in Eine der wildeſten, rauheſten 
Gegenden des Junern verurtheilt. Diefes Urtheil war 
grauſam, der Ort der Verbannung aber der reichſte 
in der Welt. Jeder Fluß ſtroͤmte in einem mit Gold 
gemiſchten Bette und jedes Thal enthielt unerſchoͤpf⸗ 
liche Diamantenminen. Eine Ahnung davon ſetzte die 
Unglücklichen in den Stand, die Schrecken ihres Schick⸗ 
ſals zu ertragen; die goldene Hoffnung, irgend eine 
reiche Miene zu entdecken und dadurch einen Wider- 
ruf des harten Urtheils zu erlangen, hielt ſie aufrecht 
und ſtuͤtzte ihren Muth. Faſt ſechs Jahre lang zogen 
ſie Diamanten, Gold u. ſ. w. ſuchend herum, bis 
ſich endlich ihnen das Gluck guͤnſtig zeigte. Durch 
ungewöhnliche Hitze war der Fluß Abaite ausgetrock⸗ 
net worden, die drei Unglücklichen ſuchten in dem 
trockenen Bette deſſelben nach Gold und fanden bei 
dieſer Gelegenheit einen faſt eine Unze (2 Loth) ſchwe⸗ 
ren Diamanten. Außer ſich vor Freude über dieſen 
gluͤcklichen Fund, entſchloſſen ſie ſich, ſogleich auf alle 
Gefahr hin nach Villa Rica zu gehen und der Gnade 
der Krone zu vertrauen. Der Gouverneur wagte kaum, 
als er die Größe und das Feuer des Steines ſah, 
feinen Augen zu trauen. Er ließ fagleich eine Com⸗ 
miffion- der Vorſteher des Diamantenbezirks zuſam⸗ 
men kommen, um ihre Meinung über den Stein zu 
hoͤren und ſchickte denſelben, als ler für einen wirkli— 
chen Diamanten erkannt war, ſogleich nach Liſſabon. 
Es iſt kaum noͤthig zu bemerken, daß das Verban⸗ 
nungsurtheik der Finder fogleich widerrufen wurde. 
Dieſer berühmte Diamant iſt von Roms de l'Isle 


auf die ungeheuere Summe von 300 Mill. Pfd. Sterl. 
oe Mill. Thlr.) geſchaͤtzt worden. Er iſt nicht ge⸗ 
chliffen; der verſtorbene König von Portugal, der ein 
großer Liebhaber von Edelſteinen war, ließ ein Loch 
hindurchbohren, um ihn an Gallatagen am Halſe tra⸗ 
gen zu koͤnnen. Kein Fürst beſaß eine fo reiche Samm⸗ 
lung von Diamanten als er. 


Gegenſtück zu den Sieben-Jungen⸗Sachen. 


Sir Gore, der lange Zeit britiſcher Geſandter in 
Perſien war, bat bei ſeiner Abſchieds-Audienz den 
Schah, ihm gnaͤdigſt zu ſagen, wie viel er Kinder 
habe, um über einen fo intereſſanten Umſtand feinem 
eigenen Monarchen Rechenſchaft geben zu konnen, wenn 
dieſer ſich darnach, wie zu vermuthen ſtehe, erkundigen 
ſollte. „Hundert vier und funfzig Sohne,“ erwiederte 
der Schah. „Darf ich nochmals Ew. Majeſtaͤt zu 
fragen wagen, wie viel Kinder?“ Das Wort Maͤd⸗ 
chen durfte er nach der orientaliſchen Etikette nicht aus⸗ 
ſprechen, und die Frage überhaupt war ſchon nach 
dortigen Anſichten eine Beleidigung. Der König in⸗ 
deß, der Sir Gore ſehr wol wollte, nahm es nicht 
übel auf. „Aha ich verſtehe,“ lachte er ihm zu, und 
rief nun ſeinen oberſten Verſchnittenen herbei: „Muſa! 
wie viel Töchter habe ich?“ „König der Könige,‘ 
antwortete Muſa, ſich auf ſein Angeſicht niederwer⸗ 
fend: „Fuͤnfhundert und Sechzig.“ — Als Sir Gore 
Ouſely dieſe Unterredung in Petersburg der Kaiſerin 
Mutter erzählte, rief dieſe bloß aus: „ le mon- 
stre!“ 


— — — 


A net k d det e 


Als Ludwig der Vierzehnte immer kraͤnklicher wurde, 
und, ſeinen eigenen Aerzten mißtrauend, einen frem⸗ 
den Arzt confultiete, machte dieſer dem erſten Munde 
koch Vorſtellungen, dem Koͤnige doch wenigere und 
einfachere Speiſen bereiten zu laſſen. „Wolan, mein 
Herr,“ erwiederte der heroiſche Küchenkuͤnſtler, den 
Doktor umarmend, „mein Handwerk iſt es, den Ss 
nig eſſen zu machen — das Ihrige ihn zu purgiren. 

Thun wir Jeder das unſtige.“ — 


B u n t e s. 


Vom Juli bis Dezember 1831 wanderten aus Eng⸗ 


land aus nach den Vereinigten Staaten 15,724, nach 
den engliſchen nordamerikaniſchen Kolonien 49,383, 
nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung 58, nach 
Van Diemensland 423, im Ganzen alſo 65,588 Per⸗ 
ſo nenn, vr 


„ 


Ein Englaͤnder hat den Jahrgang 1831 der in Lon⸗ 
don taͤglich erſcheinenden Zeitungen nach Quadratfu⸗ 
ßen berechnet. Daraus ergiebt ſich, daß die Times 
einen Flaͤchenraum von 4588 Quadratfuß einnimmt. 
In Philadelphia iſt ein Franzoſe geſtorben, der 
ſeinen Erben hundert Millionen hinterließ. Da das 
Teſtament die Verwandten nicht bezeichnet hat, fo 
ſollen ſich bereits 100 Vettern, 100 Baſen, 35 Ge⸗ 
ſchwiſter und ſogar 8 Vaͤter gemeldet haben. 


Witz und Scher z. 85 
Der oͤſterreichiſche Miniſter von Thugut aͤrgerte ſich, 
daß, als er in Warſchau war, er den ſtolzen ruſſt⸗ 
ſchen Miniſter von Stackelberg fuͤr den Koͤnig von 
Polen genommen hatte. Er ſpielte daher bei einem 
L'hombre mit Beiden gefliſſentlich den Buben, 
Franzoͤſiſchen valet, was aber auch Diener bedeutet) 
ſtatt des Königs aus, um fein: „Sire! pardounez, 
c'est la seconde fois, qu'il m'arrive aujourdhui 
de prendre un Valet pour un Roi!“ (Sire! 
Verzeihen Sie, das iſt heut das zweite Mal, daß 
ich einen Diener für einen König halte) anzubringen. 


Em tauber „* fcher Offizier ſpeiſte an der Tafel 


des Monarchen, als ein Stoͤr aufgetragen wurde. 
Der Fuͤrſt ſagte darauf zu dem Krieger auf franzo⸗ 


ſiſch: „dieſer Fiſch findet ſich ſehr haͤufig in den Flüſ⸗ 


fen Ihres Vaterlandes,“ worauf der Angeredete auf 


ſtand und mit einem tiefen Buͤckling erwiederte: „Ja, 
Ew. Maſeſtät, ich bin ſelbſt funfzehn Jahre lang ei⸗ 
ner geweſen.“ 


tie gab es wol eine witzigere Reſignation, als die 


eines einaͤugigen Gascogners, der auf dem Fechtbo⸗ 
den ſein zweites Auge verlor, er nahm ſeinen Hut 
ab mit den Worten: Bon soir! Messieurs!. 


N ä k h A . 


Meine Mitte wende, 

Und ſodann mein Ende, 5 
So wird dieſes wiederkehren 

Und den Anfang neu gebaͤren; 
Dennoch zeigt kein Anfang ſich, 

Iſt das nicht recht wunderlich? 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Stuͤck, 
f F l u ß. g 


(im 


EN 


